
Gemeinden -  Pf,.e ohne Priester lassen, ohne zugleich echte Alternativen schaffen.
Eine Alternative geht cie dargestellte Richtung
Die Dringlichkeit ıst auch groß bezüglich der roßgemeinden auf dem und der
Stadt, auch s1e nicht sehr Auge £ällt Eine e, die einer pluralisti-
schen Gesellschaft leben hat und die nich:;  vr mehr durch die Gesellschaft ges
WIT|  d, muß von möglichst vielen ihrer Mitglieder aktiv mitgetragen werden.

MENSDOR  „POUILLY

Wandlungssymptome der relıg1ösen Ausdrucksformen
Junger Menschen
] ıst hinlänglich bekannt, dafß sich die Erwartungen der mit den Vorstellungen
der enschen bezüglich der oOrmen der Religiosität vielfach nicht mehr decken.
Verschiedene Untersuchungen der letzten Jahre haben dieses Phänomen festgestellt!.
Um VO gegenseitigen Anschuldigungen, wiıie z die veralteten Strukturen einer
tskirche“” oder die „Unwilligkeit junger Menschen sich in die Kirche integrieren

lassen  “  j wegzukommen, Öchte ich versuchen, das Problem zunächst ZQUS einer
soziologischen Perspektive darzustellen. Damii  en coll erreicht  s werden, S
einigermaßen Klarheit über die des Konflikts schaffen, die Symptome beschreiben
und den Ursachen nachgehen onnen.  .. Abschließend werden einige richtungsweisende
Konsequenzen die kirchliche Pastoral gegeben.
1. Symptome
Wir gehen von den beiden Begriffen Religiosität und Kirchlichkeit. Unter
Religiosität verstehen allgemein eine Sozialisationsvorgang C  ul  bertragene
Einstellung, jegliche der „Religion der Person“”, die imstande ist, inter-
pretatıve Sinnmatrix dem Menschen enin! Welt-, Fremd-, GSelbst- und Krisendeutung
zZu ermöglichen?, Kirchlichkeit ist eine Laufe des kirchlichen Sozialisationsprozesses
aufgebaute Einstellung Kirche, also eiıne sozial ausgeprägte Form von Religiosität,
die sich äußerlich festgelegten Normen und Riten niederschlägt®
Wir können feststellen, daß die traditionelle Form der Kirchlichkeit bei Jungen Men-
schen zunehmendem Mal zurückgeht. Zulehner spricht esem usammenhang
VOoInll einem „Verdunsten der Kirchlichkeit‘4 Die Diskrepanz zwischen kirchlichen
Erwartungen und den Vorstellungen der Jungen Menschen läßt sich besonders
3 Bereichen aufweisen der Lehre (Glaubenssätze und -inhalte) ; religiösen Tun
Kirchgang, Sakramentenempfang); in der Lebensführung (Verhalten gegenüber

chmidtchen, Zwischen ß. und Gesellschaft; Forschungsbericht über die Umfragen
gemeinsamen Synode Bistümer in der BRD, Freiburg 1972; Zulehner,

K Priester dem uftrag Jesu den Erwartungen der Menschen;:
reiburg 074,

Luckmann, Das Problem der Religion ın der modernen Gesellschaft, Freiburg 1963,
Zulehner, Religiosität undt, ThPOQO 1l  x (1974) 336—340; Biemer /

Zerfaß, Eingliederung in die Kirche, Mainz 1972,
Zulehner, Vertälltd Kirchlichkeit in Österreich? (sraz 1971.
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Gemeinden nicht ohne Priester lassen, ohne zugleich echte Alternativen zu schaffen. 
Eine Alternative geht in die dargestellte Richtung. 
Die Dringlichkeit ist auch gro.ß bezüglich der Großgemeinden auf dem Land und in der 
Stadt, auch wenn sie nicht so sehr ins Auge fällt. Eine Kirche, die in einer pluralisti­
schen Gesellschaft zu leben hat und die nicht mehr durch die Gesellschaft gestützt 
wird, mu.ß von möglichst vielen ihrer Mitglieder aktiv mitgetragen werden. 

EUGEN MENSDORFF-POUILLY 

Wandlungssymptome der religiösen Ausdrucksformen 
junger Menschen 

Es ist hinlänglich bekannt, daß sich die Erwartungen der Kirche mit den Vorstellungen 
der jungen Menschen bezüglich der Formen der Religiosität vielfach nicht mehr dedcen. 
Verschiedene Untersuchungen der letzten Jahre haben dieses Phänomen festgestellt1• 

Um von gegenseitigen Anschuldigungen, wie etwa die veralteten Strukturen einer 
„Amtskirche" oder die „Unwilligkeit junger Menschen sich in die Kirche integrieren 
zu lassen", wegzukommen, möchte ich versuchen, das Problem zunächst aus einer 
soziologischen Perspektive darzustellen. Damit soll erreicht werden, daß wir uns 
einigermaßen Klarheit über die Art des Konflikts schaffen, die Symptome beschreiben 
und den Ursachen nachgehen können. Abschließend werden einige rimtungsweisende 
Konsequenzen für die kirchliche Pastoral gegeben. 

1.Symptome 

Wir gehen aus von den beiden Begriffen: Religiosität und Kirchlichkeit. Unter 
Religiosität verstehen wir ganz allgemein eine im Sozialisationsvorgang übertragene 
Einstellung, d. h. jegliche Art der „Religion der Person", die imstande ist, als inter­
pretative Sinnmatrix dem Menschen eine Welt-, Fremd-, Selbst- und Krisendeutung 
zu ermöglichen2• Kirchlichkeit ist eine im Laufe des kirchlichen Sozialisationsprozesses 
aufgebaute Einstellung zur Kirche, also eine sozial ausgeprägte Form von Religiosität, 
die sich in äußerlich festgelegten Normen und .Riten niederschlägt8. 
Wir können feststellen, daß die traditionelle Form der Kirchlichkeit bei jungen Men­
schen in zunehmendem Maß zurüdcgeht. Zulehner spricht in diesem Zusammenhang 
von einem „Verdunsten der Kirchlichkeit"4• Die Diskrepanz zwischen kirchlichen 
Erwartungen und den Vorstellungen der jungen Menschen läßt sich besonders in 
3 Bereichen aufweisen: in der Lehre (Glaubenssätze und -inhalte); im religiösen Tun 
(Kirchgang, Sakramentenempfang); in der Lebensführung (Verhalten gegenüber kirch-

1 G. Schmidtchen, Zwisdten Kirdte und Gesellschaft; Fol'lsmungsberidtt über die Umfragen 
zur gemeinsamen Synode der Bistümer in der BRD, Freiburg 1972; P. M. Zulehner, 
Kirdte und Priester zw.isdten dem Auftrag Jesu und den Erwartungen der Mensdten; 
Freiburg 1974. 

s Th. Luckmann, Das Problem der Religion in der modemen Gesellschaft, Freiburg 1963, 20. 
1 P. M. Zulehner, Religiosität und Kirdtlidtkeit, in: ThPQ 122 (1974) 336-346; G. Biemer I 

]. Müller I R. Zerfaß, Eingliederung in die Kirdte, Mainz 1972, 72 ff. 
4 P. M. Zulehner, Verfällt die Kirdtlidtkeit in Österreim.7 Graz 1971. 
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lichen Normen und Weisungen). Beunruhigend ıst VO allem der lautlose
breiter Schichten, die Gleichgültigkeit gegenüber kirchlichen Weisungen und Geboten
Un die rrelevanz kirchlicher Autorität weiten Bereichen der Kirchenmitglieder.
Anstatt jedoch Nnsere Lage beklagen und uns nach VEIBANHENEN Zeiten ZUTU:  F  ck-
zusehnen, versuchen WITr die Probleme e1ınem  S größeren Zusammenhang z cehen.

Lautfe der Geschichte nahmen die religiösen Ausdrucksformen der Menschen sehr
verschiedenen arakter - und unterlagen einem ständigen Wandel. Die VO der
Kirche entfaltete Form der Religiosität ist geschichtlich entstanden und daher auch
zeitlich bedingt Den Jjungen Menschen sprechen die VO der Kirche entfalteten Formen
der Religiosität heute offenkundig wenig an, 612e erschweren daher den Zugang
ZUT Könnten icht verschiedene se  z  .  relig: Bewegungen der letzten Jahre, die
besonders unt:  4 ungen Menschen faßten, Ausdruck iner Gestaltung
des Glaubens der Kirche sSein

Einige Ursachen
Nach iage! ıst die Jugendzeit jene Lebensperiode des Menschen, ın der csich der
Aufgabe, die Rolle eines Erwachsenen übernehmen Zu ..  müussen, gegenübersieht?. In
ese Periode fällt den Menschen das Problem, die gesellschaftlichen Normen
ZUuU übernehmen und ı den sozialen nrichtungen verantwortlich mitzuarbeiten.
Dieser Prozefß der Sozialisation, des Hineinwachsens die Gesellschaft, wurde
den letzten Jahren durch Zwelı Faktoren wesentlich verändert. erfordert die zuneh-
mende Spezialisierung der einzelnen Lebensbereiche eiıne Jängere und differenziertere
Ausbildungszeit und verzögert somıit den Fintritt das Leben eines Erwachsenen.
Der pA Faktor ıst rein statistisch. Die der jungen enschen zwischen und
24 Jahren ıst etzten ahrzehnt rapid angestiegen. In den USA registrierte
zwischen 1960 und 1970 einen Zuwachs VO  F3 42 Prozent bei dieser Altersgruppe®. Auch
andere Nationen, besonders Länder der dritten Welt, verzeichnen ähnliche Entwick-
ungen' 1e tersgruppe zwischen und ist den Jahren von 1890 bis 1960
UD 12,5 Millionen angewachsen. In den Jahren 1960 bis 1970 weitere 13,8 Mil-
lionen, also E mehr als den vOTAuUusSSgegaNgeENeEN ( Jahren.
Diese soziologischen Fakten verdeutlichen, die Kirche G  n eı1ne reibungslose,
automatische Eingliederung der jungen Menschen ihre Reihen voraussetzen kann
Mit der Verlängerung des Prozesses der gesellschaftlichen Gozialisation hat auch der
Prozeß der Eingliederung die Kirche ] chwierigkeiten erfahren. Mehr denn je
steht die Kirche miıt der Gesellschaft einer Wechselbeziehung. eibt eine
Herauslösung des eligiösen Q USs dem gesellschaftlichen Bereich® Und gerade VO  3
cher eite  > ist bemüht, eiıne gesellschaftliche Irrelevanz der Kirche 4 VeTl-
meiden (z. anläßlich der Diskussion iber die Abtreibung verschiedenen Ländern).
ber gerade C der CNHECNM Verknüpfung VvVon Religion und Gesellschaft müßte nan
kirchlicherseits bereit se1in, Veränderungen diesem gegenseiltigen Verhältnis wahr-
zunehmen, s1e Z jgnorileren oder daraus eiınen OTWUTF'| die Jungen Menschen

munzen.  L

Piaget, \  S moralische Urti  . Kind, ürich 1954, 25
McCready, Kluft zwischen den Generationen die Zukunft der Kirche, .  am

Concilium (1975), 366—371,
7 Vel. Meadouws, Die Tenzen des Wachstums, Bericht des Club of Oome Lage

der Menschheit; Stuttgart 1972.
8 Fürstenberzg, LMe unbewältigte Säkularisierung, Religionssoziologische Überlegungen

ZUNL Forschungsberich: „Zwischen Kirche Gesellschaft“‘ Forster Hg), Befragte
en ZUr VO:  z Glaube und Kirche; Auswertung und Kommentare
den Umfragen E die gemeinsame ynode der Bistümer in der BRD, Freiburg 1973,
198— 208
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,liehen Normen und Weisungen). Beunruhigend ist vor allem der lautlose Abfall 
breiter Schichten, die Gleichgültigkeit gegenüber kirchlichen Weisungen und Geboten 
und die Irrelevanz kirchlicher Autorität in weiten Bereichen der Kirdtenmitglieder. 

Anstatt jedodt unsere Lage zu beklagen und uns nach vergangenen Zeiten zurück­
zusehnen, versuchen wir die Probleme in einem größeren Zusammenhang zu sehen. 
Im laufe der Geschichte nahmen die religiösen Ausdrucksformen der Menschen sehr 
verschiedenen Charakter an und unterlagen einem ständigen Wandel. Die von der 
Kirche entfaltete Form der Religiosität ist geschichtlich entstanden und daher auch 
zeitlich bedingt. Den jungen Menschen sprechen die von der Kirdte entfalteten Formen 
der Religiosität heute offenkundig wenig an, sie erschweren ihm daher den Zugang 
zur Kirdte. Könnten nicht verschiedene religiöse Bewegungen der letzten Jahre, die 
besonders unter jungen Menschen Fuß faßten, Ausdruck einer zu engen Gestaltung 
des Glaubens in der Kirche sein 7 

2. Einige Ursadten 

;Nach Piaget ist die Jugendzeit jene Lebensperiode des Menschen, in der er sich der 
Aufgabe, die Rolle eines Erwachsenen übernehmen zu müssen, gegenübersieht5• In 
diese Periode fällt für den jungen Menschen das Problem, die gesellschaftlichen Normen 
zu übernehmen und an den sozialen Einrichtungen verantwortlich mitzuarbeiten . 
. Dieser Prozeß der Sozialisation, des Hineinwachsens in die Gesellsdtaft, wurde in 
den letzten Jahren durch zwei Faktoren wesentlich verändert. 1. erfordert die zuneh­
mende Spezialisierung der einzelnen Lebensbereiche eine längere und differenziertere 
Ausbildungszeit und verzögert somit den Eintritt in das Leben eines Erwachsenen. 
Der 2. Faktor ist rein statistisch. Die Zahl der jungen Menschen zwischen 14 und 
24 Jahren ist im letzten Jahrzehnt rapid angestiegen. In den USA registrierte man 
zwischen 1960 und 1970 einen Zuwachs von 42 Prozent bei dieser Altersgruppe6• Auch 
andere Nationen, besonders Länder der dritten Welt, verzeichnen ähnliche Entwick­
lungen7. Die Altersgruppe zwischen 14 und 24 ist in den Jahren von 1890 bis 1960 
um 12,5 Millionen angewachsen. In den Jahren 1960 bis 1970 um weitere 13,8 Mil­
lionen, also um mehr als in den vorausgegangenen 70 Jahren. 

Diese soziologischen Fakten verdeutlichen, daß die Kirche nicht eine reibungslose, 
automatische Eingliederung der jungen Menschen in ihre Reihen voraussetzen kann. 
Mit der Verlängerung des Prozesses der gesellschaftlichen Sozialisation hat auch der 
Prozeß der Eingliederung in die Kirche neue Schwierigkeiten erfahren. Mehr denn je 
steht die Kirche mit der Gesellschaft in einer engen Wechselbeziehung. Es gibt keine 
.Herauslösung des Religiösen aus dem gesellschaftlidten Bereidt8• Und gerade von 
kirchlidter Seite ist man bemüht, eine gesellsdtaftliche Irrelevanz der Kirdte zu ver­
meiden (z.B. anläßlich der Diskussion über die Abtreibung in verschiedenen Ländern). 
Aber gerade wegen der engen Verknüpfung von Religion und Gesellschaft müßte man 
kirchlicherseits bereit sein, Veränderungen in diesem gegenseitigen Verhältnis wahr­
zunehmen, statt sie zu ignorieren oder daraus einen Vorwurf an die jungen Menschen 
zu münzen. 

5 ]. Piaget, Das moralische Urteil beim Kind, Zürich 1954, 28 ff. 
6 W. McCready, Die Kluft zwischen den Generationen und die Zukunft der Kirche, in: 

Concilium 11 (1975), 366-371, 366. 
7 Vgl. D. Meadows, Die Grenzen des Wachstums, Bericht des Oub of Rome zur Lage 

der Menschheit; Stuttgart 1972. 
8 F. Fürstenberg, Die unbewältigte Säkularisierung, Religio~oziologische Oberlegungen 

zum Forschungsberidtt „Zwiiochen Kirche und Gesellschaft" in: K. Forster (Hg), Befragte 
Katholiken - Zur Zukunft von Glaube und Kirche; Auswertung rund Kommentare zu 
den Umfragen für die gemeinsame Synode der Bistümer in der BRD, Freiburg 1973, 
198-208. 
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Wenden WIT C gEeENAUECT den ründen dieses veränderten Verhältnisses ZWI1-
schen Kirche und Gesellschaft zu®, Verhalten der Jun; Menschen der Kirche
gegenüber wird der Wandel besonders deutlich, kurz aufgezeigt werden coll
Konkurrierende Wertsysteme
Durch viele Generationen wurde religiöses Glaubensgut durch kirchliche Soziali-
sationsträger weitergegeben. Vielfach standen Schulen und Erziehung unter der Obhut
der Kirche und leisteten eben einer allgemeinen Wissensvermittlung und ung
auch religiöse Sozialisation. einheitlich christliches Weltbild, unterstützt durch eine
fast ausschließlich cakrale Kunst, blieb störenden Einflüssen weitgehend VeTl-
schont. Heute cteht der unge ens Vieltfalt von Meinungen und Ansichten
gegenüber. Normen und Werte sind nicht mehr durch Einheitlichkeit und allgemeine
e gekennzeichnet, sondern werden umstritten und ctehen Widerspruch
ZUu einander. Die Religion hat dabei ihre ‚überwölbende Symbolkraft‘“10 verloren
und steht en ıunter anderen konkurrierenden Wertsystemen. Der jJunge ens:
ist geneigt, Erfahrungen anderen gesellschaftlichen Bereichen auf die Kirche
übertragen und stößt hier auf Widerstand. Die Form der Meinungsbildung Öffent-
lichen und kirchlichen Bereich WAar:!  A eın Beispiel Der einst fixe Standort der
Kirche der Gesellschaft ist variabel geworden!!, Das Abstützen auf bloß außere
Strukturen (Macht, gesellschaftliche Positionen) ist nich  r mehr möglich
Ein „Auswahlchristentum“” (Zulehner)
Hand and mıit diesem Stellungswechsel der Religion der Gesellschaft geht e1ine
Veränderung der Stellung der Religion Bewußtsein des einzelnen VO T Auch
hier erhält Religion einen „variablen OÖOrt“. Aus dem „Angebot” der Kirche wird
„ausgewähl Z momentanen Bewältigung einer Lebenslage notwendig erscheint.
Dieses Verhalten VI|  e  eler Kirchenmitglieder hat Zulehner durch umfangreiches Daten-
material aufgezeigt!®, So halten 25 beispielsweise viele Menschen gut und
wünschenswert, die Kirche auch weiterhin Gebote gibt und Normen erläßt, jedoch
fühlen sich die gleichen Menschen nicht durch kirchliche und Vorschriften
gebunden. dieser Form verliert die Religion zunehmend Bedeutung Leben
der Menschen

3, Neue Formen der Religio:  X}  ...
'en! man feststellen kann, Ial die traditionellen Formen der Kirchlichkeit
Abnehmen begriften SINn  d, inan dennoch nicht In einem Desinteresse all
religiösen ragen und Glaubensproblemen sprechen. eibt viele Anzeichen dafür,
( das teresse Religion und besonders religiöse Erfahrung bei elen
ungen en sehr groß 15£. Bewegungen wıe aıze und Sein Jugendkonzil, oder
die Jesuspeople und die Pfingstbewegung sind unübersehbare Phänomene, die VOTI-

wiegend unge Menschen betreffen!3. Einige Merkmale charakterisieren diesen reli-
E  glösen ufbruch

Zu 1esem Themenbereich ıst eine ere Arbeit des Verfassers in Vorbereitung.
Berger, Zur Dialektik Religion Gesellschaft; Elemente einer soziologischen

Theorie, Frankfurt 1973,
Luckmann, Religion der modernen esellis:! -  : Össner (Hg), Religion ...  E

mbruch, gar! 1972, .15
12 Zulehner, Religion nach Grundlegung einer Auswahlchristenpastoral, jen

1974 vgl ders., B- und Priester, A, A,

n R. Schutz, Ein Fbest ohne Ende, Freiburg 1974; TIME - Magazine, April 29, 1974, S0;
Kleiner, Die Römische Bischofssynode LLIEL Thema „Basisgruppen“”, in 123

(1975) 40—49; Me: Die Spon!  ppen der Kirche, Aschaffenburg 1971;
D, Emeis, Die pontangruppen in der Kirche, Ein Weg ZUT Überwindung vVon dentitäts-
krisen Glauben, Diakonia Ä (1973) 22 3—2.34.,
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Wenden wir uns etwas genauer den Gründen dieses veränderten Verhältnisses zwi­
schen Kirche und Gesellschaft zu9• Am Verhalten der jungen Menschen der Kirche 
gegenüber wird der Wandel besonders deutlich, was kurz aufgezeigt werden soll. 

Konkurrierende Wertsysteme 
Durch viele Generationen wurde religiöses Glaubensgut durch kirchliche Soziali­
sationsträger weitergegeben. Vielfach standen Schulen und Erziehung untPr der Obhut 
der Kirche und leisteten neben einer allgemeinen Wissensvermittlung und Bildung 
auch religiöse Sozialisation. Ein einheitlich christliches Weltbild, unterstützt durch eine 
fast ausschließlich sakrale Kunst, blieb von störenden Einflüssen weitgehend ver­
schont. Heute steht der junge Mensch einer Vielfalt von Meinungen und Ansichten 
gegenüber. Normen und Werte sind nicht mehr durch Einheitlichkeit und allgemeine 
Annahme gekennzeichnet, sondern werden umstritten und stehen in Widerspruch 
zu einander. Die Religion hat dabei ihre „überwölbende Symbolkraft"10 verloren 
und steht mitten unter anderen konkurrierenden Wertsystemen. Der junge Mensch 
ist geneigt, Erfahrungen aus anderen gesellsdtaftlidten Bereidten auf die Kirdte zu 
übertragen und stößt hier auf Widerstand. Die Form der Meinungsbildung im öffent­
lidten und im kirdtlidten Bereidt wäre ein Beispiel dafür. Der einst fixe 'Standort der 
l<irdte in der Gesellsdtaft ist variabel geworden11• Das Abstützen auf bloß äußere 
Strukturen (Macht, gesellsdtaftlidte Positionen) ist nidtt mehr möglidt. 

Ein „Auswahlchristentum" (Zulehner) 
Hand in Hand mit diesem Stellungswedtsel der Religion in der Gesellsdtaft geht eine 
Veränderung der Stellung der Religion im Bewußtsein des einzelnen vor sidt. Audt 
hier erhält Religion einen „variablen Ort". Aus dem „Angebot" der Kirdte wird 
,,ausgewählt", was zur momentanen Bewältigung einer Lebenslage notwendig ersdteint. 
Dieses Verhalten vieler Kirdtenmitglieder hat Zulehner durdt umfangreidtes Daten­
material aufgezeigt12• So halten es beispielsweise viele Mensdten für gut und 
wünsdtenswert, daß die Kirdte audt weiterhin Gebote gibt und Normen erläßt, jedodt 
fühlen sidt die gleidten Mensdten nidtt durdt kirdtlidte Gebote und Vorsdtriften 
gebunden. In dieser Form verliert die Religion zunehmend an Bedeutung im Leben 
der Mensdten. 

3. Neue Formen der Religiosität 

Während man feststellen kann, daß die traditionellen Formen der Kirdtlidtkeit im 
Abnehmen begriffen sind, kann man dennodt nidtt von einem Desinteresse an 
religiösen Fragen und Glaubensproblemen spredten. Es gibt viele Anzeidten dafür, 
daß das Interesse für Religion und besonders für religiöse Erfahrung bei vielen 
jungen Menschen sehr groß ist. Bewegungen wie Taize und sein Jugendkonzil, oder 
die Jesuspeople und die Pfingstbewegung sind unübersehbare Phänomene, die vor­
wiegend junge Mensdten betreffen18• Einige Merkmale charakterisieren diesen reli­
giösen Aufbrudt. 

9 Zu diesem Themenbereich ist eine größere Arbeit des Verfassers in Vorbereitung. 
ifl P. L. Berger, Zur Dialektik von Religion und Gesellschaft; Elemente einer soziologischen 

Theorie, Frankfurt 1973, 122-146. 
11 Th. Ludanann, -Religion in der modernen Gesellschaft, in: J. Wössner (Hg), Religion im 

Umbruch, Stuttgart 1972, 3-15. 
u: P. M. Zulehner, Religion nach Wahl, Grundlegung einer Auswahlchristenpastoral, Wien 

1974; vgl. ders., Kirche und Priester, a. a. 0. 98-117. 
ts R. Schutz, Ein Fest ohne Ende, ·Freiburg 1974; TIME-Magazine, April 29, 1974, so; 

R. Kleiner, Die IV Römische Bischofssynode zum Thema „Basisgruppen", .in: ThPQ 123 
(1975} 40-49; Metz/Schlick, Die Spontangruppen in der Kirche, Aschaffenburg 1971; 
D. Emeis, Die Spontangruppen in der Kirche, Ein Weg zur Oberwindung von Identitäts­
krisen im Glauben, in: Diakonia 4 (1973) 223-234. 
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ist zunächst die Suche nach eiıner gelebten Gemeinschaft, Strukturen in den
Hintergrund, WOoO das Zeugnis einer Gemeinschaft Durchbruch kommt. Das
schlichte Zeichen einer Gemeinschaft kann darum einen Widerhall finden, der weıt
hinausgeht über die Grenzen der enschen, die 61e bilden Wo Paar Menschen,
einzeln SENOMUNECIL, nicht viel vermöchten, können eselben Menschen, vA gemein-
S  — Leben vereınt, fest einem Glauben bestehen. Eine solche Gemeinschaft bildet
eiıne Zelle der Kirche. Wie schwach das Zeichen der Einheit auch sSein INag, chreibt

Schutz!4, haält seinen Wert, sofern ©5 eine Lebenswirklichkeit deutlich macht,
sofern E eine sSeiInNem Innersten bestehende Einmütigkeit Iragen bringt.
Dann rüttelt ©5 auf. Denn Leben überträgt sich und bricht um eichter durch, als
dabei eine t+iefinnere Übereinstimmung zl Tragen ommt. Die ständige Bemühung
E die Einheit macht den ens innerlich ausgeglichen, bringt en und Tun,
Sein und andeln Einklang Solch inneres Gleichgewicht kommt dem Maße
zustande, wIıe WIr Schri: für Schritt versuchen, mut dem Besten und zugleich auch
dem Innersten Selbst, mit Christus uns konsequent Selin. Gemeinsames
Leben gibt PS dann, VV alle sich darauf einstellen, ZUuUsammen aufzubauen. Das
Zeichen der Einheit, das dann unter den Menschen aufleuchtet, ıc mehr als ede noch

hervorragende Einzelleistung.
Zur Suche nach echter Gemeinschaft gesellt G1 auch der Wunsch vieler jJunger
Menschen nach e _0  reli  giöser ahrung. icht eın abstraktes Wissen VOnNn religiösen
Wahrheiten ist gefragt, sondern gelebter, erfahrener Glaube. Der Ausdruck eines
solchen Glaubens verlangt eine innere Übereinstimmung. Die neuen ox  relig  10sen ewWwe-
gzungen wollen zeigen, CL das Christentum icht ın erster Linie eine Organisation,
eiıne soziologische oder eine Ideologie ist, sondern eıne Inspiration, 1e IL

gelebten Zeugnis drängt. Notwendigerweise dies zZU einem Pluralismus der
Ausdrucksformen. Unwilikürlich stehen hier VOT der pannung, die zwischen
dem einzelnen, e  reli  giösen Überzeugungen und der Gemeinscha und ihren
notwendig einheitlichen Ausdrucksformen (gleichbleibende Formulierungen, Gesänge,
Wiederholungen von Gebärden) entsteht. Was bleiben muß, ist  . die Einmütigkeit
aller auf dem gemeinsamen TUN!| Sonst geht die Sichtbarkeit der Kirche in ihrer
Finheit verloren.

Pastorale Konsequenzen Weitere Formen der Identifikation mit Ca  erK
Wir csind VO: Befund dUSSECHANGECN, daß sich die kirchlichen rwartungen mıit den
Ausdrucksformen jugendlicher Religiosität vielfach nich  Pr decken. Gesellschaftliche
Veränderungen, aber auch der Wandel Verhältnis VO  5 Religion und Gesellschaft,
trugen Entstehung dieser Kluft bei. Im Laufe der Geschichte en die Christen,
die glaubten, ohne sichtbare Strukturen auskommen ZUu können, unwissentlich wieder
e ue geschaffen. Kein Mensch der Institution vorbeisehen. 17 können
aber einsehen, selbst Urheber der Institution sind. 5ie soll den Menschen
entlasten und G-  er belasten.
Eine Entlastung des Menschen durch die Institution Kirche geschähe Z der
Befriedigung folgender grundlegender Bedürfnisse

dem Bedürfnis nach Zuwendung (Solidarität, Zusammenhalten, Liebe, Gemeinschaft)
dem Bedürfnis nach Bestätigung (Anerkennung durch andere, Selbstwertempfinden)
dem Bedürfnis nach umfassender Sinnhaftigkeit (Orientierung)

4, dem Bedürfnis nach ständig erneuter Belohnung (Emotionen 15
Man wird überlegen a  müssen, welcher We  1se die Kirche ın ihren Formen der
lichkeit diesen legitimen Bedürfnissen des heutigen Menschen nachkommen ann,
ohne dabei den Anspruch des Evangeliums aufzugeben.
i< Schutz, auf das Ereignis Gottes Aktualisierung der Regel Vo Taize, Frei

1974,
15 Etziont, Active ociety, New 'ork 196

Es ist zunädtst die 'Sudte nadt einer gelebten Gemeinsdtaft. Strukturen treten in den 
Hintergrund, wo das Zeugnis einer Gemeinsdtaft zum Durdtbruch kommt. Das 
schlichte Zeichen einer Gemeinsdtaft kann darum einen Widerhall finden, der weit 
hinausgeht über die Grenzen der Menschen, die sie bilden. Wo ein paar Menschen, 
einzeln genommen, nicht viel vermöchten, können dieselben Mensdten, zum gemein­
samen Leben vereint, fest in einem Glauben bestehen. Eine solche Gemeinschaft bildet 
eine Zelle der Kirche. Wie schwach das Zeichen der Einheit auch sein mag, schreibt 
R. Schutz14, es erhält seinen Wert, sofern es eine Lebenswirklichkeit deutlich macht, 
sofern es eine in seinem Innersten bestehende Einmütigkeit zum Tragen bringt. 
Dann rüttelt es auf. Denn Leben überträgt sich und bricht um so leichter durch, als 
dabei eine tiefinnere Obereinstimmung zum Tragen kommt. Die ständige Bemühung 
um die Einheit macht den Menschen innerlich ausgeglichen, bringt Denken und Tun, 
Sein und Handeln in Einklang. Solch inneres Gleichgewicht kommt in dem Maße 
zustande, wie wir Schritt für Schritt versuchen, mit dem Besten und zugleich auch 
dem Innersten unseres 'Selbst, mit Christus in uns konsequent zu sein. Gemeinsames 
Leben gibt es nur dann, wenn alle sich darauf einstellen, zusammen aufzubauen. Das 
Zeichen der Einheit, das dann unter den Menschen aufleuchtet, ist mehr als jede noch 
so hervorragende Einzelleistung. 
Zur Suche nadt echter Gemeinsdtaft gesellt sidt auch der Wunsdt vieler junger 
Mensdten nadt religiöser Erfahrung. Nicht ein abstraktes Wissen von religiösen 
Wahrheiten ist ge&agt, sondern gelebter, erfahrener Glaube. Der Ausdruck eines 
solchen Glaubens verlangt eine innere Obereinstimmung. Die neuen religiösen Bewe­
gungen wollen zeigen, daß das Christentum nicht in erster Linie eine Organisation, 
eine soziologische Struktur oder eine Ideologie ist, sondern eine Inspiration, die zum 
gelebten Zeugnis drängt. Notwendigerweise führt dies zu einem Pluralismus der 
Ausdrucksformen. Unwillkürlich stehen wir hier vor der Spannung, die zwischen 
dem einzelnen, seinen religiösen Oberzeugungen und der Gemeinschaft und ihren 
notwendig einheitlichen Ausdrucksformen (gleichbleibende Formulierungen, Gesänge, 
Wiederholungen von Gebärden) entsteht. Was bleiben muß, ist die Einmütigkeit 
aller auf dem gemeinsamen Grunde. Sonst geht die Sichtbarkeit der Kirdte in ihrer 
Einheit verloren. 

4. Pastorale Konsequenzen: Weitere Formen der Identifikation mit der Kirche 
Wir sind vom Befund ausgegangen, daß sich die kirchlichen Erwartungen mit den 
Ausdrucksformen jugendlicher Religiosität vielfach nicht decken. Gesellschaftliche 
Veränderungen, aber auch der Wandel im Verhältnis von Religion und Gesellschaft, 
trugen zur Entstehung dieser Kluft bei. Im Laufe der Geschichte haben die Christen, 
die glaubten, ohne sichtbare Strukturen auskommen zu können, unwissentlich wieder 
.neue geschaffen. Kein Mensch kann an der Institution vorbeisehen. Wir können 
aber einsehen, daß wir selbst Urheber der Institution sind. Sie soll den Menschen 
entlasten und nicht belasten. 
Eine Entlastung des . Menschen durch die Institution Kirche geschähe z. B. in der 
Be&iedigung folgender grundlegender Bedürfnisse: 
1. dem Bedürfnis nach Zuwendung (Solidarität, Zusammenhalten, Liebe, Gemeinschaft); 
2. dem Bedürfnis nach Bestätigung (Anerkennung durch andere, Selbstwertempfinden); 
3. dem Bedürfnis nach umfassender Sinnhaftigkeit (Orientierung); 
4. dem Bedürfnis nach ständig erneuter Belohnung (Emotionen)15• 

Man wird überlegen müssen, in welcher Weise die Kirche in ihren Formen der Kirch­
lichkeit diesen legitimen Bedürfnissen des heutigen Menschen nachkommen kann, 
ohne dabei den Anspruch des Evangeliums aufzugeben. 

u R. Schutz, Warten auf das Ereignis Gottes - Aktualisierung der Regel von Taize, Frei­
burg 1974, 59 ff. 

15 A. Etzioni, The Active Society, New York 1968. 
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Bisher hat die Kirche als Institution allgemeinen Dienste angeboten, die VO
bestimmten Orten ausgehen. So wurde die esse gefeiert, wurden Sakramente
gespendet, Versammlungen abgehalten, äte und Konferenzen einberufen. dies
spielte sich nnerhalb der Grenzen einer bestimmten Pfarrei ab Diese vVon Diensten
wird z  W  Jar weiıter angeboten, ist aber abnehmendem M  D gefragt. Die künftige
Form einer Kirchlichkeit wird ehr auf eu In Symbolen, auf eın Angebot
von Lebensorientierung, auf Erlebnis vVon Glauben eiıner Gemeinschaft ausgerichtet
SP1N:  >  16 Fs wird nötig sein, andere Formen der Identifikation mıit der Kirche zZu finden,
als 61e bisher kennen. Gerade bei jungen enschen treffen wir häufig eiıne Abneigung
SCH eine vollkirchliche Integration. c<ind aber vielfach diese jungen Menschen, die

eın Engagement einem kirchlichen Teilbereich (z. Jugendarbeit) durchaus
haben sind. Man könnte csich eine graduelle Iden:  on denken, die Imählich
einer vollen Teilnahme 6 Leben der Kirche Fführt!?
Aus der Sozialpsychologie ı56 bekannt, sich mıit einer ruppe dadurch
identifiziert, regelmäßige Kontakte ufrecht hält, die wesentlichen Werte
und Zielvorstellungen der ruppe das eigene en bedeutsam betrachtet,
und das Gefühl hat, von der ruppe geschätzt und geNnOomMmen werden!®.
„Gruppe” ist hier die konkrete Gemeinde angesprochen kommt die wichtige
Aufgabe rÄ dem religiösen Wissen lebensgestaltende Relevanz und Schutz ZUu VOeT-
leihen und gleichsam „soziales tützsystem Zu fungieren??, abei ıst die ege
der menschlichen Beziehungen weithin Voraussetzung die Wirkkraft der geistlichen
Angebote und Heilsvollzüge der Kirche?® Im celben M als Kirche deutlich
macht, daß der Mitarbeit mehr liegt AL der Mitgliedschaft, wird G1E sich
den ugen des jungen enschen als eine problemorientierte, wandlungsfähige,
helfende nstitution erweisen. Bei der Suche nach erten Formen einer künftigen
Kirchlichkeit wird den Kontakten auch ußerhalb des kirchli: cakramentalen Bereichs
besonderes Augenmerk geschenkt werden mussen.  P
Wir mussen  a der Kirche mehrere Ebenen der Partizipation anbieten und auch eine
zeitweilige Mitarbeit anerkennen. geht nicht sehr darum, sich nach e{was
Vorgegebenem richten, sondern darum, seinem eigenen Streben authentisch
sSein. Wenn den Mut haben, den Jun; Menschen Selbstausdruck
verhelHfen, werden 661e die Kirche weniger außen abweisende Institution erleben,
sondern VvVon innen Cie Kirche ZUu ihrer Sache machen, celber Kirche werden.

Vgl McCready, 370
Vgl S} etffe, Die sogenannte „partielle entifikation“” mıiıt der Kirche, .. C on-
cilitım 1971}

Carrier, Die Zugehörigkeit Kirche, in Sozialpsychologische Überlegungen ZU
Zugehörigkeit Kirche, Menges/Greinacher (Hg), 1964, A 2—0,

Berger Luckmann, Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirkli  eit, Stutt-
gart

H, Fleckenstein, Kirchenbesut: und aktive Mitarbeit Leben iın ihrer
ez.e ung ZUMmM Ver altnis Kirche und Gemeinde, * Forster (Hg), Befragte
Katholiken, a, , 73—82 Bartholomäus, Kleine Predigtlehre, Zürich 1974, 17—21;

€  'a Die „distanzierte chkeit“ als Herausforderung Seelsorge, b  D
22 (1971),
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Bisher hat die Kirche als Institution im allgemeinen Dienste angeboten, die von 
bestimmten Orten ausgehen. So wurde die Messe gefeiert, es wurden Sakramente 
gespendet, Versammlungen abgehalten, Räte und Konferenzen einberufen. All dies 
spielte sich innerhalb der Grenzen einer bestimmten Pfarrei ab. Diese Art von Diensten 
wird zwar weiter angeboten, ist aber in abnehmendem Maß gefragt. Die künftige 
Form einer Kirchlichkeit wird mehr auf Deutung von Symbolen, auf ein Angebot 
von Lebensorientierung, auf Erlebnis von Glauben in einer Gemeinschaft ausgerichtet 
sein16• Es wird nötig sein, andere Formen der Identifikation mit der Kirche zu finden, 
als wir sie bisher kennen. Gerade bei jungen Menschen treffen wir häufig eine Abneigung 
gegen eine vollkirchliche Integration. Es sind aber vielfach diese jungen Menschen, die 
für ein Engagement in einem kirchlichen Teilbereich (z. B. Jugendarbeit) durchaus zu 
haben sind. Man könnte sich eine graduelle Identifikation denken, die allmählich zu 
einer vollen Teilnahme am Leben der Kirche führt17 • 

.Aus der Sozialpsychologie ist bekannt, daß man sich mit einer Gruppe ·dadurch 
identifiziert, daß man regelmäßige Kontakte aufrecht hält, die wesentlichen Werte 
und Zielvorstellungen der Gruppe für das eigene Leben als bedeutsam betrachtet, 
und das Gefühl hat, von der Gruppe geschätzt und angenommen zu werden18• Als 
„Gruppe" ist hier die konkrete Gemeinde angesprochen. Ihr kommt die wichtige 
Aufgabe zu, dem religiösen Wissen lebensgestaltende Relevanz und Schutz zu ver­
leihen und gleichsam als „soziales Stützsystem" zu fungieren19• Dabei ist die Pflege 
der menschlichen Beziehungen weithin Voraussetzung für die Wirkkraft der geistlichen 
Angebote und Heilsvollzüge der Kirche20• Im selben Maß, als die Kirche deutlich 
macht, daß ihr an der Mitarbeit mehr liegt als an der Mitgliedschaft, wird sie sich in 
den Augen des jungen Menschen als eine problemorientierte, wandlungsfähige, 
helfende Institution erweisen. Bei der Suche nach erweiterten Formen einer künftigen 
Kirchlichkeit wird den Kontakten auch außerhalb des kirchlich sakramentalen Bereichs 
besonderes Augenmerk geschenkt werden müssen. 

Wir müssen in der Kirche mehrere Ebenen der Partizipation anbieten und auch eine 
zeitweilige Mitarbeit anerkennen. Es geht nicht so sehr darum, sich nach etwas 
Vorgegebenem zu richten, sondern darum, in seinem eigenen Streben authentisch zu 
sein. Wenn wir den Mut haben, den jungen Menschen zu ihrem Selbstausdruck zu 
verhelfen, werden sie die Kirche weniger von außen als abweisende Institution erleben, 
sondern von innen die Kirche zu ihrer Sache machen, d. h. selber Kirche werden. 

16 Vgl. McCready, a. a. 0. 370. 
17 Vgl. H. R. Sehlette, .Oie ,sogenannte „partiielle Identifikation" mit der Kirche, in: Con­

cilium 7 (1971) 399-406. 
18 H. Ca"ier, Die Zugehörigkeit zur Kirche, in: Sozialpsychologi~che Oberlegungen zur 

Zugehörigkeit zur Kirche, Menges/Greinacher (Hg), Mainz 1964, 42-60. 
10 P. L. Berger I Th. Luckmann, Die •gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, Stutt­

gart 1971. 
20 Vgl. H. Fleckenstein, Kirchenbesuch und aktive Mitarbeit am kirchlidten Leben in ihrer 

Beziehung zum Verhältnis zur Kirche und Gemeinde, fn: K. Forster (Hg), Befragte 
Katholiken, a. a. O. 73-82; W. Bartholomäus, Kleine Predlgtlehre, Zürich 1974, 17-21; 
R. Zerfaß, Die „distanzierte Kirdtlidtkeit" als Herausforderung ,an die Seelsorge, in: 
LS 22 (1971), 249-265. 
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